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ber den Gegensatz VO Jugend und Alter Klerus Aa d N
Von Johann YFYıschl

Das Zeitproblem
Es ware eiINe Komantik glauben, daß die heutige Jugend VO:  5 innererEhrfurcht VOT dem Alter ertüllt sel. Vor einem STauchH Haupte sollst duaufstehen‘!).“ „Höre schweigend Zı WeNin du noch jung bıst.  PE RA Sprich alsJüngling nıcht VO  5 selbst, erst WwWenn INna dich zweımal iraOL, ant

worte kurz?).“ Solche Sätze sind heute%” Wenn INa  5 sS1e nıcht als Ausdruckdes Mitleids faßt, reichlich antıquiert. Man macht die Jugendlichen ersrecht wütend, wenn INa s1e Sar au die „ZuLe alte Zeıit“ hinweist, ın derdas heutige Benehmen SaANZ undenkbar SCWESCH ware. Der Jugendlichsteht mıt beiden Beinen 1n der Gegenwart. „r bejaht s1e und versuchtS1C  n iıhr oft übertrieben aANZUPASSECNH. Br wiall mıt der Zeıt gehenEr ist stolz auf s1e. Stolz au die modernen Errungenschaften der Technik.Stolz au 1€e€ Raketen und Erdsatelliten. Ja lebt derart im Bewußtseinder immerhin aufregenden G(Gegenwart, daß Sar nıcht daran denkenwull, daß einmal anders war?).“ uch die theologischen Studien undgeistlichen VWeihen können diesen Geist nıcht abschirm uch in UNsSCTEIJugend finden siıch Affekte der AbneiSUunNns die äalteren Vorgesetzten,Affekte der Mißachtung un! offensichtlichen Feindseligkeit. Der Jugend-liche braucht keinen Rat, findet eher als Aarse Zumutung, will INa  5ıhn eLwa Sar noch belehren, w1€e seıne Seelsorgsarbeit einrichten sollEr hält die Ansichten der äalteren Mitbrüder fi  ur hofinungslos veraltet,fühlt sıch geradezu die missionarısche Pflicht, die Seelsorge iın seinem f  FWirkun sSo modernisieren. Umgekehrt ist der Pfarrer oft VO. Grolilber die Aufgeblasenheit und die Arroganz des jungen Kaplans, der großeTöne VOo  b S1C  h gibt, noch ehe gezeigt hat, daß wirklich eistenversteht. Er klagt darüber, daß der Junge Kaplan S1C  h respektlos und
ungehorsam benimmt, daß mıt seinem uto unterweSS ıst, daßunpünktlich ZU M Essen kommt, daß selten 1im Beichtstuhl NZU-treffen ISt, daß Predigt un Katechese schlecht vorbereitet und daß erüberall seine eigenen Wege geht. Man ann nıcht selten VO: einem ein-schichti Pfarrer den Seutfzer der KErleichterung hören: „Gott se1l Dank,daß iıch einen Kaplan brauche  !_“ Nur leicht üherträgt S1IC.  h diese Span-
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nung uch aı die Haushälterin und die übrigen Hausgenossen, die bald
für den Pfarrer, bald für den Kaplan Stellung nehmen, daß jener 7a-
stand ın das Pfarrhaus einzıeht, den T'homas Hobbes qls den Urzustand
der Menschheit bezeichnet hat „Bellum omnıum contra omnes!* )as
ble ist, daß solche Spannungen 11 Pfarrhaus bald der SaNZcCh Pfarrge-
meinde bekannt werden un daß dabei der Gruß „Dax vobis“ gewaltig

Resonanzkraft verhert.
Grüunde

Der Gegensatz VO Jung und Al ist derart in der Natur der Dınge
begründet, daß Heraklıt annn „Der Krieg ıst der Vater aller
Dinge.” Der (regensatz ist darum alt wWwI1e€e die Menschheıt. He Pädagogen
SIN  d ber doch der Ansıicht, das dieser Gegensatz In UNsSeTer Zeıt eine
Sanz einmalige Verschärfung erfahren hat. W arum Man weıst auf
den Nationalsozialismus zurück, ach dem die Jugend derart der Mensch
Nr wurde, daß die Alten „Ballastexistenzen“” herabsanken. Man sıeht
1Mm heutigen Liebeswerben aller Politiker die Jugend un 1mMm auffallenden
Getue mı1t den Teenagers DUr Nachwirkungen jener Zeıt. hne Zutun VOo
Presse und Fernsehen hätten S1C.  h Idole wW1€ Peter Kraus un Cateriınma
V alente nıcht bilden können. Man verwelst ferner auf das Versagen der
alten (-eneratıion, die eben durch ihre Hegeisterung tür den Nationalso-
7zi1alısmus das N heutige Elend ber unNns gebracht habe Nur w €l  ] siıch
die „Starken“ als morsch erwıesen, hätten S1C.  h die „Halbstarken”
breıt machen können. Nıcht selten schieben die Pfarrer die Schuld auf
1€ heutige Priestererziehung. Man wähle N  ‚u jene „Jugendnahen”
Priester Erziehern, die der Jugend eintrichtern, w1e€e rückständig und
reformbedürftig die heutige Seelsorge auf Hen Gebieten sel. Gerade
dadurch zerstore INa all Ehrfurcht VOTLT dem Alter, sS1€e pflegen.

ber das alles ıst nıcht. Die wahren Gründe liegen dort, INa  m; s1e
Sar nıcht sucht: iın der modernen Technik. Karl Marx hatte mıt seiner
Feststellung durchaus recht, daß die Menschen ın der Entwicklung der
Technıik immer 1Ur eine SaANZ harmlose Erleichterung der Arbeit sehen,
dabei ber die soziologische und anthropologische Umschichtung durch
die Technik übersehen. Die Technik hat nıicht LUr das industrielle Zeit-
alter, sondern uch das ecu“c Menschenbild geschaffen. Unter iıhrem KEın-
fAuß ist die ehemalige Würde der väterlichen Autorität sehr bald ZeT-=
bröckelt. Auf dem Traktor sıtzt nıcht der Ite Bauer, sondern se1ın Sohn
Der Vater hat keinen Führerschein, versteht VO Traktor un: den
Zusatzgeräten herzlich wen1g, hat uch die Kurse für moderne Milch-
wirtschait, eue Obstsorten, NeuUuUe Methoden der Bewirtschaftung VO:
Ackern und Wiesen USW. nıcht mitgemacht. In 1lem un jedem mu
den eigenen Sohn seinen Rat fragen un sıch iıhm unterordnen. Eıs
waäre uch SANZ wirkungslos, wollte dem Sohn eLwa damit drohen,
daß iıhm bei Ungehorsam den Hof nıcht übergeben wolle. Er muß froh
se1n, daß seiIn Sohn überhaupt daheimbleibt und nıcht in ıe Fabrik der
Großstadt abwandert. Die alten Ideale sind wirkungslos geworden, dem
Neuen ber steht der JIte Mensch unsicher und orientierungslos gegenüber.
Er kann resignıert seufzen: „KEr muß wachsen, ich ber muß aßnéhmen.“



Fischl,8  3  Fischl, Jugend undAlter 1m Klerus’  Eine solche 1Uméchichfüng vollzieht sich gegenwärtié auch im Klemé.  Der junge Kaplan kommt schon mit einem Auto an. Er bringt ein Magne-  tophon, einen Bildwerfer und einen Schmalfilmapparat mit. Er kennt die  Organisation in der modernen Jugendarbeit und deren Leiter, er ist be-  geistert für die moderne Kunst, er will auf einem Altar gegen das Volk  hin zelebrieren und wartet auf kommende große Neuerungen in der ganzen  Liturgie. Der Pfarrer steht diesen Wogen oft ratlos und ablehnend gegen-  über, er verliert seine frühere Sicherheit und hat kaum mehr den Mut  7  seinem Kaplan in allen diesen Dingen direkte Befehle zu erteilen.  So ziehen in die Seelsorge Dinge ein, die bedauerlich sind. Dazu zählt  vor allem die Hast. Weil man mit dem Auto und den übrigen Maschinen  natürlich sehr viel mehr leisten kann, achtet man zuletzt nur mehr auf  die Quantität. Für die Stille der Betrachtung, für den leisen Gleichklan  des Rosenkranzgebetes, für das Warten im Beichtstuhl, für eine sorgfältige  Vorbereitung auf Schule und Predigt oder gar für eine längere Aussprache  über seelsorgliche Fragen mit dem Pfarrer hat man keinen Sinn mehr.  Man lebt mit der Uhr in der Hand, man tut immer zwei Dinge zugleich,  man denkt schon an den Zweiten, während man noch mit dem Ersten  spricht. Ein Inder, der durch Europa reiste, stellte bedauernd fest: „Der  Europäer meditiert nicht mehr.“ Jener innere Quell, aus dem europäische  Kultur entsproß, ist versiegt. Man führt Jugendgruppen an den Nil oder  nach Grönland, man veranstaltet Ferienlager und Schikurse, man hält  Gipfelmessen und Weihnachtsfeiern im Schnee. Aber alle Betriebsamkeit  kann den „Verlust der Mitte“ nicht wettmachen. Alle Kunststücke einer  noch so gelehrten Exegese können doch das Wort des Herrn nicht unge-  sprochen machen, daß Maria und nicht Martha den besseren Teil erwählt  hat. Wie sehr diese moderne Hast auch in die heutige Seelsorge eingezogen  ist, zeigt sich in keinem Lande deutlicher als im klassischen Land der  Technik, nämlich in den USA. Ich war in Boston von einem Stadtpfarrer  zum Abendessen eingeladen worden. Kaum war aber nach der Suppe das  Fleisch aufgetragen worden, da waren Stadtpfarrer und Kapläne auch  schon verschwunden. Telephon und Türklingel hatte sie vom Essen weg  in die Kanzlei und in die Vereinsarbeit gerufen und sie kamen nicht wieder.  Ich saß als Gast in einem fremden Hause bei der Festtafel allein. Ich  besuchte in Milwaukee einen befreundeten Stadtpfarrer. Wir waren beim  Mittagtisch allein, keinen von seinen drei Kaplänen habe ich zu Gesicht  bekommen. Der P. Superior einer neuen Kongregation in den Südstaaten  zeigte mir voll Stolz seine zwei neuen „Kapellenwagen“, in denen zwei  Priester essen, wohnen und auch schlafen konnten. Jeden Sonntag fuhren  die beiden Wagen hinaus auf die Überlandstraßen, blieben bei einem Rast-  haus stehen und wandelten durch Herablassen der rückwärtigen Bordwand  den Wagen in eine Kapelle um, in der nun auf dem Auto die Messe ge-  feiert wurde. Ein Lautsprecher trug die Predigt über 3 Kilometer hinaus  auf die Straßen. Es ist bekannt, mit welch unglaublichem Erfolg verschie-  dene Orden in den USA das katholische Schulwesen ausbauten.  an kann  High Schools mit 3000 und mehr Schülern finden, Colleges und Univer-  sities mit mehr als 5000 Studenten.  Manche Orden besitzen große Rund-  funkstationen, Iandere betreiben Kohlengruben und blühende Farmen,  6®Jugend und Alter Klerus

H;  ıne solche Umschichtung vollzieht S1C  h gegenwärtig uch ım Klerus
Der Jjunge Kaplan kommt schon mıt einem Auto Er bringt eın Magne-tophon, einen Bildwerfer und einen Schmalfilmapparat mıt. Er kennt die
Organisatıon ın der modernen Jugendarbeit und deren Leiter, ıst be-
geistert f}  ur die moderne Kunst, wall auf einem Altar en das Volk
hın zelebrieren und wartet auf kommende große Neuerungen der SANZECNLiturglie. Der Pfarrer steht diesen Wogen oft ratlos und ablehnend CcSCH-über, verliert seine frühere Sicherheit und hat kaum mehr den Mut
seinem Kaplan allen diesen Dingen direkte Detehle erteılen.

®O ziehen iın die Seelsorge Dinge e1n, die bedauerlich S1IN!  d. Dazu zaäahlt
VOLFr 1em die Hast VWeil Ina mıt dem uto und den übrigen Maschinen
natürlich sehr vıel mehr eiısten kann, achtet INa.  5 zuletzt mehr auf
die Quantität. Für die Stille der Betrachtung, für den leisen Gleichklan
des KRosenkranzgebetes, für das Warten 1m Beichtstuhl, für eine sorgfältigeVorbereitung auf Schule un Predigt der Sar für eiıne längere Ausspracheüber seelsorgliche Fragen mıt dem Pfarrer hat 1an keinen INn mehr
Man lebt mıt der Uhr 1n der Hand, IN al LutL ımmer Zweı Dinge zugleich,
INna denkt schon den Zweıiten, während INa  5 noch mıt dem Ersten
spricht. kın Inder, der durch Kuropa reıste, stellte bedauernd fest „DerEuropäer meditiert nıcht mehr.  .. J ener innere Quell, AQus dem europäischeKultur entsproß, ist versiegt. Man führt Jugendgruppen den Nl der
nach Grönland, INa  5 veranstaltet FWerjenlager und Schikurse, INa hält
Gipfelmessen und Weihnachtsfeiern 1m Schnee. ber alle Betriebsamkeit
annn den „ Verlust der Mitte“ nıcht wettmachen. Alle unststücke eıner
och gelehrten Kxegese können doch das Wort des Herrn nıcht unsprochen machen, daß Marıa und nıcht Martha den besseren eil erwählt
hat VWie sehr diese moderne Hast uch die heutige Seelsorge eingezogenist, zeigt S1IC.  h iın keinem Lande deutlicher als 1m klassischen and der
Technik, nämlich in den USA Ich War in Boston VO.  5 einem Stadtpfarrer
ZU. bendessen eingeladen worden. Kaum WAar ber nach der Suppe dasFleisch aufgetragen worden, da Stadtpfarrer und Kapläne uch
schon verschwunden. Telephon un!: Türklingel hatte sS1e VOo Essen WCSiın die Kanzlei un!: ın die Vereinsarbeit gerufen und s1e kamen nıcht wieder.
Ich saß als ast iın einem fremden Hause bei der Festtafel allein. Ichbesuchte in Milwaukee einen befreundeten Stadtpfarrer. a  1r eım
Mittagtisch allein, keinen VOoO  S seinen Trel Kaplänen habe ich Gesichtbekommen. Der Sduperior einer Kongregation 1n den Südstaaten
zeıgte MIr voll Stolz seıne ZwWwel „Kapellenwagen“, iın denen welPriester C  N, wohnen und uch schlafen konnten. Jeden Sonntag fuhrendie beiden Wagen hinaus au die Überlandstraßen, blieben bei einem ast-aus stehen un wandelten durch Herablassen der rückwärtigen Bordwandden W agen ıIn eiInNne Kapelle u in der DU auf dem Auto die Messe C-=feiert wurde. Eın Lautsprecher iru die Predigt über Kilometer hinausauf Straßen. Es ist bekannt, mıt welch unglaublichem Ertol verschlie-ene Orden In den USA das katholische chulwesen ausbauten. an kannHigh Schools mıt 3000 un mehr Schülern finden, Golleges un Univer-
sıtles mıt mehr als 5000 Studenten. Manche Orden besitzen große Rund-funkstationen, . andere betreiben Kohlengruben und blühende Farmen,
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die die Süpermarkets belieferh und durch ihre ausgezeichneten Produkte
erühmt sind. Aber bei allem spuüren Zum Beispiel die Benediktiner,

das OTa gegenüber dem labora sehr in den Hintergrund trıtt. Das
KEvangelium des merikaners beginnt zu sehr mı1t den Weorten: „Am An-
fange die Tat !®

„Menschenmaschine“
Hinter der SaNZCH Technik steht die Philosophie der Aufklärung, die

heute ın den beiden mächtigsten Staaten, ın den und ın den USA,
unumschränkt herrscht. Wahr ist das, W as vernüni{t1ig, zweckmäßig und
erfolgreich ıst. ene Maschine ist die wahrste, die ın kürzester eıt die
größte Leistung vollbringt. Im Zuge des technıschen Denkens ist der
Mensch ZUT „Menschenmaschine“” geworden, die De la ettrie schon ın
der französıschen Aufklärungszeit verkündet hat VDer wertvollste (Geist-

8  S che ist der, der vıel Jeistet, der mıt seinen Predigten 1€ Kirchen füllt,
der viele Schulklassen übernimmt, der NEeEUeEe Kirchen un Pfarrheime baut,
der praktische und erfolgreiche Ideen hat Kır erhält Anerkennungsschreiben
und kirchliche Auszeichnungen, entfaltet eine „segensreiche” Wirk-
samkeit. | D wiıirkt S1C.  h hier die kalvinische Idee der USA ausS, daß der

EDEr KErfolg uch eın Zeichen der göttlichen Auserwählung sel. ber w as wird
annn aus dem Pfarrer, der nıcht mehr mitkann ? Bei dem 1e körperLichen
und geistigen Kräfte beginnen ? Be1i ıhm kommt ZU. Ka-
tastrophe, der „Pensionsbankerott” ein. Kın Pensionist ıst ja
für nıchts mehr da, ist 1Ur mehr eine ast für die bischöfliche Finanz-
kammer, ware besser, der Herrgott würde ıhn gleich ZU sich nehmen.
Solche Geistliche werden „Klebern“, S1e fürchten S1C.  h VOL dem Nichts,
sS1e wartien liebsten, bıs S1e der Herrgott „pensioniert”. Wer schon

Pension muß, sucht sıch wenıgstens eın Hobby, denn für nıchts mehr
da se1n, hält einfach nıcht AaUS. 1er wird offenbar, daß zeitlebens
für die äußere sozıale Fassade gearbeitet hat, hinter der eine entsetzliche
und gefürchtete Leere steht, die WITr unbedingt, wenıgstens durch seel-
sorgliche Aushilfen der durch Mithilfe 1mMm Beichtstuhl übertünchen
mussen.

Ist ennn dieses auf klärerische Menschenbild richtig ? Nein un aber-
mals nein! Wır dürfen den 1innn für das Ontologische 1mM Menschen nıcht
verlieren. Unser hick muß über all Talente und Erfolge hinweg bis S
eigentlichen uıund innersten Kern der Persönlichkeit vordringen, bis
Kxistenz. In diesem seinsmäßıigen Ebenbild (Gottes hegt die eigentliche
Menschenwürde. C c e eiıner der größten Menschheitserzieher,
hörte nıcht auf, seinen Schülern die „Goldene Regel” künden: „Habe
ı ederzeit Ehrfurcht VOLr dir selbst !“ Kant hat 1m gleichen Sinn gelehrt

eichtum und Schönheit, Wiıtz und Talent mögen in der Welt immerhin
von Nutzen se1n, ber S1€e können uch ZU B  osen mißbraucht werden.
Das eINZIYE, das au dieser Welt hne jede Einschränkung gut genNannt
werden kann, ist die innere autere Gesinnung. In dieser moralischen
Gesinnung hegt NsSsere Menschenwürde. 1n Mensch hne diese moralische

eSINNUNG hätte keinen Wert, uch wenn die höchsten Stellungen
bekleidete un:! die bewundertsten T’aten setzte. VWır können S das erTr-
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lie Schriftwo erınnIıNnern „Was nützte es dem Menschen, wenn di
SN LTn  ganze Welt gewänne, dabei ber seine Seele verlöre*) ?“ Soll die Existe
eınes KEremiten wertlos se1n, dessen Leben ern vom Getriebe der Welt
w1e€e eın heiliges Feuer einfach für ott verglühte ? Ist jene Mutter eıne
„Ballastexistenz“” geworden, 1€e€ b  S nıchts mehr arbeiten kann, sondern
DUr noch mıt ıhrem liebenden Herzen für ihre Kinder da ist ? GCibt es
heute nıcht einen Überfluß VO  s solchen, die reden, ber einen Mangel an
solchen‚ die zuhören können ?

Richtiges Altern
Das rıchtige Altern ist eine Kunst, vielleicht VO  5 allen Künsten, die
1 Leben erlernen sollen, die allerwichtigste. Diese Kunst besteht

zunächst darın, daß das Alter, wenhnh uNXns herankommt, anneh-
mM€eN, daß innerlich nıcht dagegen remonstrieren, daß niıcht nach
ußen hın Lun, als waren immer och be1 „voller körperlicher und
geistiger Rüstigkeit”. Es ist einfach (Sehorsam für 1€e W ahrheıt, daß

u
uns und anderen nıichts vorheucheln. Ich kannte einen Geistlichen, der
‚keine Taufe oder Trauung ın die Kirchenbücher eintrug und uLXs sSagte,
das se1I CI nıcht gewöhnt, das habe immer seinem Sekretär übertragen.
Be1i seinem frühen ode stellte sich heraus, daß Nn eines ehırn-
eidens längst nıcht mehr 711 Schreiben fähig WAar. Wir haben ıhm se1ıin
G(Getue aqals Hochmut ausgelegt und iıhn sehr ungerecht behandelt Aber

sollten uch jeweniges Lebensalter verleugnen ? Ist die
Kindheit der wertvollste Lebensabschnitt ? Oder die Jugend ? Oder das
Alter ? Neın, der menschliche Lebenslauf ıIst eın organisches Ganzes,
dem du die einzelnen eile wen1g ablösen kannst, w1€e in einem Gemälde
die einzelnen Farben, das Licht und den Schatten, sS1e alle gehören
SamMmMmıcNH, s1e all sind für das (+anze notwendig. Das Alter ist nıcht der
Weg ZU. Nullpunkt, ZU nde und ZU Aufhören, ist vielmehr die
Vollendung un Krönung, die Wanderung hın ZU. großen. Tag, dem Nes
entgegengeht und dem die Entscheidung fällt hne Alter ware in der
Gesellschaft eın aequıilibrıum, 1€ zentrifugale Kraft der Jugend und die
zentripetale Kraft des Alters sind gleicherweise notwendig für die Eınt-
wicklung und Erhaltung jeder menschlichen Gesellschaft.

Wer ber das Alter annımmt, muß uch die Unpäßlichkeiten un!
Leiden geduldig annehmen. Kr darf Iso kein „Dauerjammerer” werden,
der se1lner Umgebung jeden Tag die iıtanel seiner Beschwerden vorbetet.
Er merke sich, W as der Engländer dam Smith ber die Sym thle-
gefühle gesagt hat Deine Mitmenschen werden mıt Sympathie Anteil
nehmen deinen kleinen Freuden und deinen großen Leiden. Deine

oßen FEreuden ErITeSCH leicht Neıid, deine kleinen Leiden Der halten sS1efü  SI zumutbar und das ständige Klagen darüber für CIN€ aufdringliche
Belästigung®).

Hat ber einer sSe1InNn Alter ıt Würde aufrichtig aNnSCHOMMCHN, lebt
iun wirklich seinen Lebensabschnitt, hört die Konkurrenz miıt seinem
Kaplan auf, der ja einen anderen Abschnitt lebt Wie ber beide Lebens-

*) Mt 16, 26; 8,
Theory of moral sentıments, London 1759
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rrer ündabschnitte einander ordern und ergänzen, so sind Nnun uch Pfa
Kaplan autfeinander angewlesen, S1e hilden eın Team, sS1e neiden 9iqanderdie Eriolge nıcht, SoOWwen1g S1e die Lernerfolge den indern mißgönnen.Nur wWer noch 1mMm Alter nach Jugendart wirken möchte, wird 1mMm. Konftlikte
verbleiben.

Sinn des Alters
Das Ziel, dem das Menschenleben reiten soll, ıst die W eisheit.

Lebensweisheit wırd erst annn möglich, wWwWein INa  S das Ganze des Men-
schenlebens überschauen VErIMAS. Die einzelnen eıle gewinnendieser Schau oft eıinen SANZ anderen VWert vieles, W as unNns früher bedeut-
S erschiıen, wırd jetzt klein, anches würden nıcht mehr tun,vıeles sehen als Irtrweg. Platon sagte ın seliner späten Lebensrück-
schau: „Meine Augen begannen erst klar sehen, da das Licht meıner
körperlichen Augen stumpf geworden war.““ sieht das
Jugendalter wWwIie eine B_erg'yvand_er_qng hinauf Z Gipfel, das Mannes-
und Greisenalter hber qals eın Abstieg qautf der gegenüberliegenden Berg-seıte. VWie S1C  h erst jenem der lick ın die „Jenseite“”“ öffnet, der bereits
auf dem Gipfel angekommen ist, kann erst jener das Kwige 1m vollen
Gewicht werten, bei dem das rein Subjektive und Vergängliche zurückzu-
Lreien beginnt Da entsteht VO:  5 der Schau S11 specıe geternıtatis.

In dieser Schau wird InNna DU Zum Beispiel die N: Technik anders
beurteilen. uch der reitfe Mensch bejaht s1e, weil s1e einen zweifachen
Segen gebracht hat Die maschinelle un! verbilligte Krzeugung VOo  5
Konsumgütern machte diese Güter uch f{ür solche erreichbar, die
nNnıe sS1e hätten denken dürfen, W1€e Autos, Fernsehgeräte, aschma-
schinen USW. Wir gönnen diese Güter allen un wollen S1e nıcht auf die
Reichen beschränken. Die Maschine verkürzt 1€e€ Arbeitszeit ın einem
solchen Ausmaße, daß DU uch die beiter nıcht mehr reine Arbeits-
sklaven sınd, sondern reichlich Möglichkeit für ihre geistige Entfaltunghaben Der reife Mensch ber siecht doch, daß die Technik kein eINZIXESwıirklich menschliches Problem löst. Die echten Fragen sind: Was soll
1C. MIr VO reichen Angebot W aren kaufen Das ist keine technische
Frage mehr. Du kannst dich falsch entscheiden. EKür Tausende ware
vielleicht besser SCWESCH, S1e hätten sıch nıe e1in Auto der e1iIn WYernseh-
erat gekauft. Was mache ich mıt meıner freien Zeıit ? uch das annn
L1e Technik nıcht lösen. Wirtschaftsminister Professor Ludwig Errhard

sagte: „Wir SIN  d 1n Deutschland mıt der Not fertig geworden. Unsere
jetzige weıt schwierigere Aufgabe ist C mi1t dem Wohlstand fertigwerden.“ Eine solche Schau verleiht eine gEWISSE Souveränıtät gegenüberder Technik un bewahrt VOLr dem Verfall iın die Technik.

Eine ähnliche SOouveränität verleiht diese reife Schau uch auf dem
Gebiete der Kunst, die Diskussion ..  ber die „moderne Kunst“ ZW1-
schen Alt und Jung besonders hefti 1st. T’homas VO Aquin sa sehr
einfach: „Schön ist das, dessen Anblick erfreut“ (pulchra enım dicuntur,VI1ISa placent)®) Kr sa ber nıcht, daß dem Ka lan, dem Pfarrer,de: Bischof der dem Papst gefallen muß Kıs ıst Iso möglich, daß VeTI-
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Fischl, gend und Alter

schiedene Menschen verschiedenes für schön finden Kant sagt Sut „Es
ıbt keine Beweise für das Schöne, es’gibt Nnu eine Kritik des Geschmackes.“

Weil ber Kirchen und Bilder ber die jetzigen (;enerationen hınaus
bestehen werden, wird INa  5 gut LUnN, hiıer auf den eschmack der Jugend
besonders achten. ®1e wiıird hbesser spuren, w as eine kommende (Genera-
tion vıelleicht noch für sch:  on halten wird. Wer ber weıte Zeıträume
überschaut und erlebt hat, wWwW1€ der „neue“” Pfarrer jeweils dıe Renovatıon
der Kıirche durch seinen Vorgänger als „Kıtsc abgelehnt hat, der wird
S1C.  h hüten, den Geschmack irgendeiner Zeitepoche dogmatısıeren.
Es ist mehr qls fraglıch, ob viele der heutigen Werke VOLr dem (Gericht der
Geschichte lange bestehen werden qlg die VWerke VOo  5 Leonardo da V:  INCL  9
Raffael oder Michelangelo. Keiner dieser Bewunderer solcher Werke wird
S1C.  h darum se1ınes Geschmackes schämen mussen. 7Zusam-Ahnlich ist ın den Fragen der Lıturgle, deren KFormen 1m
menhang mıt dem Konzil Sanz besonders starken Wandlungen untier-
worfen seın dürften. Nichts ist natürlicher, aqals daß jedes Zeitalter (rott
iın seliner KForm und uch 1n se1iner Sprache anbetet. Wenn auf der
VWelt echt und durchglüht se1n soll, gewiß das (Gebet des einzelnen un!
das Gebet der Kirche G(Georg Schilling hat ın einer umfassenden Unter-
suchung gezeigt, wWw1€e schnell die Gewohnheıit uch das Große und Heilige
ZU. bloßen Schablone machen kann”) Neue Hormen S$1iN: schon aus pSYy-
chologischen Gründen begrüßen, wel.  1 sS1e unXns 1e VWelt des Heiligen
Leu erkennen und tiefer erleben lassen. Aber uch hiıer dürfen WIT nıcht
glauben, daß gEWISSE Neuerungen Patentlösungen für ewıge Zeiten seın
werden. Das Leben ıst ständıge Transzendenz und nı€e endendes Bemühen.
Betsingmesse, ZU olk gekehrter Altar, Kommunion untier beiden Ges
stalten, Konzelebration uıund äahnliche Bestrebungen sind vVvo  5 der Gefahr
der Gewohnheıt n  ‚u bedroht w1€ das lateinısche Hochamt der das
lateinische Brevıer. Soiche Gedanken werden uNs immun machen VOor
jeder hochmüt_igen Aburteilung des Alten.

Autoriutät
1€e Lebensweıiısheıit verleiht dem Alter VO  5 selbst eine gew1sse Auto-

rıtat. Weil nämlich alles (egenwärtıige LUr aus seiner Geschichte verstanden
werden kann, versteht derjen1ıge uch die G(egenwart besser, der mehr VO  5

der Vergangenheıit weıß. Es ist bezeichnend, daß der junge Präsident
Kennedy iın seiner schweren Entscheidun ber die Kuba-Frage dennat Nikolaus Kopernikus,Altpräsidenten Eisenhower seınen Rat
Giordano Bruno, Karl Marx und Lenın deshalb erfolgreiche
KRevolutionäre, wel.  1 sS1e iın der G(Geschichte fundiert TeN.,. SO gesehen
besteht zwıschen Jugend und Alter ke  1n Bruch, weıl Nes Neue 1m
Schoße des Alten empfangen und aus ıhm geboren WITr  d. Cicero konnte
SaScChH. „Genau wı1ıe 1C eıinen jungen Menschen schätze, 1ın dem eine Spur
VO  5 Alter ıst, billıge 1C einen alten Menschen, der noeh das Aroma der
Jugend hat.“ Papst Johannes ze1ıgt 1n seiner unglaublichen Be-
weglichkeıit, 1n seinem sorglosen Hinwegschreiten ber lte Formen un

seiner VWeıte gegenüber anderen Meinungen mehr Jugend aqals mancher
Die Welt 1m Wide?streit zwischen Erlebnis und Gewohnheıit, Frankifurt M., 19412
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Kaplan. Jugend und Alter dürfen darum nıcht einfach mI1t den
eburtsdaten gemessen. werden, sondern mit der geistigen Aufgeschlossen-eit.

»3 Wenn ber uch das Alter Autorität verleiht, heißt das nicht, daß
ber veraltete europäische Formen ın der Ausübung von Autoritätnicht hinwegschreiten sollten. Der mittelalterliche Feudalismus wIrd uch

diesen KFormen der modernen emokratie Platz machen mussen. Ich
fragte einen Kanonikus In Los Angeles, W1€e uUuNnseren Klerus, den
VOoL seinen Kuropareisen her gllt kannte, eigentlich beurteile. Er kannte
den österreichischen Klerus wenıger, ohl ber den deutschen. Von den

i  .A deutschen Geistlichen ber sagte „„1E€ kommen MIT SCHAUSO VOL wı1ıe
Leichenbestatter.“ Wir sS1N.  d in den Augen des Amerikaners steitf

1 Betragen, distanziert VO Volk, gravıtätisch ım Betonen UNsSsecrer

geistlichen _Würde. Ks waäare iın den USA unmöglich, dem anderen die
Autorität merken lassen. Der ( eneralvikar VO  5 Chicago verhandelte
mıt den vorsprechenden Pfarrern wWwI1e€e mıt Freunden, bot ihnen eine Z/igarre
an und besprach ann fast unvermerkt uch den „amtlichen“ Kall EKın
iın den USA schon durch viele Jahre qls Professor wirkender Ordensmann
gestand MIT, möchte auf keinen all mehr ach Kuropa zurück, weiıl

den 1er herrschenden „Zwirmn  o nıcht mehr x  en könnte. Diese
Atmosphäre des demokratischen Zusammenlebens mildert die G(egensätzeZwischen Jung und Alt Im Priesterseminar öt Mary otf the ake der
1özese Chicago studieren eLwa 4.00 Theologen. Jeder hat seın e1ıgenNESZimmer, jeder ein e1genes. Badezımmer mI1t W, jeder einen gesondertenAbstellraum für se1ın Gepäck, und Z WaAr SIN  d ‚u dieselben Räume,
die uch jeder der Professoren bewohnt. Weil die Kapläne In den Pfarr-
höfen der Regel vollständig freıe Statıon haben, WIT  d das erhältnis
durch die leidigen Streitereien ber Kost-, Bedienungs- und Heizgeldnıcht getrübt. Es ist sıcher, daß uch bei uNns ZULT Besserung der Wohnungs-n S verhältnisse für die Kapläne och sehr viıel geschehen müßte. Es geht nıcht
A, die Sache mıiıt der Behauptung abzutun: „DBe uUunXs hat der Ka lan
schon immer ıIn diesem Zimmer gewohnt.“ Dann ist endlich Zeit, daß
uch seine Wohnung einmal verbessert wird Während die Arbeiter,
Briefträger und Postmeister rıngsum auf Pfarrgrund ihre schönen Häuser
aufbauen, kann INa  b einem Akademiker nıcht einfach in PCI eLUUM
zumuten, iın einem einfenstrigen, dunklen, den Hof SC CSCHCHZimmer hausen, während der Pfarrer vielleicht Zimmer seiner
Verfügung hat Wenn INa für Pfarrheime, Kınos, Zentralheizungen USW.
viele tausende Schillinge ausgibt, ist nıcht einzusehen, INa  S
einem Kaplan nıcht eine Zweiziımmerwohnung mıt Fleßwasser einrichten
kann. Wenn wirklich selbständige, geweıihte, verheiratete Diakone (Laien-katecheten USW.) kommen werden, wird INa SaNz andere Investitionen
für hierarchisch niedriger gestellte Geistliche machen mussen. Eıs ist immer
vergiftend, Askese auf Kosten der Untergebenen betreiben.

Herzensgüte
Die reifste Frucht des Menschenlebens, ach der WIT durch stänäigenKampf all Verbitterung streben soflen, ist die Herzensgüte. VWer



ingesteht, daß auch sSo oft Leben versa hat, daß Aul
seinen. Idealen ın SO vielen Dingen untireu wurde, uch er selbst
der Jugend vVvon Abenteuerlust getrieben den Vorgesetzten viel Arger
reitet hat, WIT  d uch seinem engsten Mitarbeiter gegenüber in llem
nachsichtig und gut1ig seın. Diese Güte wıird nıcht aufhören TO de

oft verletzenden Verhaltens ımmer noch den gutLen Kern bei seiınem
Mitbruder glauben. Das gute KEinvernehmen und das Wohl des seel- SEsorglichen FEıters wırd einem mehr wert seıin als die leidigen Schillinge für
Wäsche oder Beheizung. Spürt ber der Kaplan dieses Wohlwollen, so ıstdamıt schon jedem künftigen Konflikt der den en. In einem
Pfarrer kam ein Abbrändler ın wiıirklich armseligen Verhältnissen. VWeil
der Pfarrer nıchts hatte, se1ın unglückliches Pfarrkınd ber uch nıcht hne
jede Hiılfe wegschicken wollte, SINS seinem Kaplan und bat ein
Darlehen VOo  S 1000 Schilling. Er hat seinem Kaplan das eld nıe zurück-
gezahlt, hat ihm uch späater noch vielen geldlichen Schaden gemacht,
ber der Kaplan hat ıhm nıchts nachgetragen, wel  ] er uch iıhn
VO:  S derselben Herzensgüte Wäal, weıl ıhm n]ıe eın Kostgeld verrechnet
hat, weiıl seinen Mitarbeiter alle äußeren Angriffe immer ehrlich
verteidigt hat und die Zielsetzungen sSeINES Kaplans unterstutzte, wo er
DUr konnte. Noch nach Priester]) hren wanderte dieser ehemalige Kaplan
ZU rab selnes ber alles geliebten Pfarrers w1€e einem Heiligtum.
Diese Herzensgüte überwindet ıeden Altersunterschied. Platon wurde
mıt Jahren Schüler des 60jährigen Sokrates. Die selhbstlose Güte seines
Lehrers hat ıh: ber getroffen, daß Lebensende noch beten
konnte: „Ich danke euch, ihr (ötter, daß ıch als Mensch geboren wurde
un!: nıicht als Lıer. Ich danke euch, daß 1IC. als Grieche geboren wurde
un! nıcht als Barbar. Ich danke euch ber SahZz besonders dafür, daß
ich einer Zeıt geboren werden durfte, 1C. Sokrates ZU. Lehrer hatte.“
Dasselbe wiederhaoalt S1C.  h bei der Lebensrückschau mancher Priester, die
ibhrem einstigen Pfarrer eine Liebe bewahren weıt ber das rab hınaus.
Wo die Flamme der Herzensgüte aufleuchtet, dort schwindet jede Kritik,
ort erlischt uch jede Bıtterkeit, ort annn Sar kein echter Streit qauf-
kommen. Wer würde uch selıner Mutter nachtragen, daß sS1e schulmäßig nnıcht gebildet War der daß sS1e manchmal verlangte, W ads Sar nıcht
richtig war ? SO führt uXs uch diese Untersuchung über die Gegensätze

-VO  5 Jugend und Alter 1m Klerus hinauf jener etzten Weıisheıit, in der
alle Fragen iıhre wirkliche Lösung finden „Jetzt ber bleiben Glaube,
Hoffnung, Liebe, diese drei, am größten VO: ihnen ber ıst die Liebe®).”

Kor 1 9 1

STA


